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K U R Z N A C H R I C H T E N

EUROPA

ÖSTERREICH

Das Kaunertalkraftwerk
Das Kraftwerk Prutz im Inntal, 11 km 

flußaufwärts von Landeck, geht in diesem 
Jahre seiner Fertigstellung entgegen, nachdem 
es bereits im Oktober des Vorjahres (1964) 
mit 3 seiner 5 Maschinensätze hatte in Betrieb 
genommen werden können. Bei einem Arbeits­
vermögen von jährlich 570 GWh, wovon 335 
GWh, das sind rund 60%, auf den Winter 
entfallen (Kaprun: 486 GWh, im Winter 391 
GWh) wird es, voll ausgelastet, das leistungs­
stärkste Kraftwerk Österreichs sein, gespeist 
vom Gepatsch-Speicher, der die Wasser des 
Kaunertales, vermehrt um die einiger Nachbar­
täler der größten Energieleistung zuführt.

Voraussetzung für die Durchführung eines 
solchen Projektes, das dem Lande Tirol auf 
Jahrzehnte hinaus mehr elektrische Energie 
bringt als es bedarf, aber auch weit seine Fi­
nanzierungsmöglichkeiten übersteigt, waren die 
nach mehrjährigen Verhandlungen im April 
1961 abgeschlossenen Verträge der TIWAG 
(Tiroler Wasserkraftwerke A.G.) mit bundes­
deutschen Gesellschaften. Danach wird die 
TIWAG als Gegenleistung für die Aufbrin­
gung der Investitionskredite auf 50 Jah r3  
zwei Drittel der Leistung des Kaunertalkraft- 
werkes der RWE (Rheinisch-Westfälische 
Elektrizitätswerk A.G., Essen) und der 
Bayernwerk A.G. (München) zur Verfügung 
stellen.

Im Zuge der Aufstauung des Faggenbaches, 
der das Kaunertal auf 27 km Länge durch­
fließt und von ausgedehnten Gletschern ge­
speist wird, entstand innerhalb der letzten 
Jahre in der Talweitung des Mandarfenbodens 
unterhalb des Genatschhauses ein riesiger 
Felsschüttdamm mit einer Höhe von rund 
130 m über der Talsohle.

Sein Dichtungskern (bestehend aus Material 
kleiner als 8 cm Durchmesser) ist an der 
Vorderseite mit Betonit vergütet und ruht im 
Felsuntergrund aus Gneis, sodaß die maxi­
male Aufschüttung 153 m beträgt. Sein Ma­
terial, sowie das der beiderseitigen massiven

Stützkörper, das aus gröberem Fels (bis zu 
1 m3 Blockgröße) besteht, wurde aus dem rie­
sigen Steinbruch Versetz, am rechten Talhang, 
etwa 1 km talaus gewonnen, wo eine 200 m 
hohe Felswand in Terrassen von 20 m Höhe 
abgebaut wird. Für die Zwischenschichten wur­
de der Talschotter des Mandarfenbodens ver­
wendet.

Auf diese Weise entstand ein der Größe 
und Art nach bisher erstmalig in Österreich 
errichteter Damm, dessen Krone 5 m über dem 
Stauziel auf 1772 m Seehöhe liegt, und der 
ein 6 km langes Becken mit 140 Millionen m3 
Nutzinhalt auf staut. (Kaprun: Moserboden
und Wasserfallboden je 86 Millionen m3.)

Von hier weg führt ein 13,2 km langer 
Druckstollen mit einem Kreisprofil von 4 m 
lichtem Durchmesser und einem 1,9 km lan­
gen Druckschacht 850 m tiefer zum Krafthaus 
Prutz, von wo aus ein 300 m langer Unter­
wasserkanal das Triebwasser zum Inn bringt.

Um die Kapazität des Krafthauses in Prutz 
voll ausnützen zu können, wird auch Wasser 
aus den Nachbartälern und aus dem nördlichen 
Kaunertal zur Energieleistung herangezogen. 
Dazu ist es notwendig, dieses in Stollen von 
zusammengenommen 34 km Länge unter die 
Gebirgskämme hindurchzuleiten. So werden 
von Osten her die Wässer des oberen Pitz- 
und Taschachbaches (87 km2 Einzugsgebiet), 
vom Westen her der Radurschl- und Tschey- 
bach (41 km2 Einzugsgebiet) sowie vom Nor­
den her die Kaunertal-Seitenbäche (32 km2 
Einzugsgebiet), dem Speicher zugeführt, wo­
durch sich dessen natürliches Einzugsgebiet 
von 107 km2 auf 287 km2 vergrößert.

Die besondere Bedeutung des Kaunertal- 
kraftwerkes mit seinem Gepatsch-Speicher für 
Tirol liegt in seiner Leistungsfähigkeit wäh­
rend der Wintermonate, in denen der Was­
serhaushalt der Flüsse stark zurückgeht, da­
gegen das gespeicherte Schmelzwasser vom 
Sommer her zur Verfügung steht.

Dies wirkt sich nicht nur für das Kraft­
haus in Prutz, sondern ebenso für das be­
reits bestehende Kraftwerk Imst aus, das 
sein Triebwasser eine kurze Strecke unter­
halb dem Inn entnimmt und dadurch ebenfalls 
seine Leistung während der Wintermonate 
steigern kann.
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Quellen: „Energiewirtschaft“ 1964 (Verlag 
für Energie u. Verkehrswirtschaft); „Öster­
reichs Kraftwerksbauten“ 1961—62 und 
1963—64 (Bundesmin. f. Verkehr und El.wirt- 
schaft); „Kaunertal-Kraftwerk“ der TIWAG 
„Berichte u. Inf.“ Heft 704 (7); Wiener Zei­
tung 6. 8. 1961, 9. 11. 1962; Frankfurter 
Allgemeine Zeitung 12. 9. 1962.

W. R ieck.

SCHWEIZ

Entwicklung und Ausbau der Wasserkraftwerke

In der Schweiz entstanden schon in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts kleinere mit 
Turbinen ausgerüstete Wasserkraftwerk© mit 
Leistungen bis zu einigen 100 PS. Bereits um 
1880 ist zu erkennen, daß die elektrische 
Kraft industriell ihre Auswertung findet, so 
in Textilfabriken und Mühlen. 1879 erbaute 
Johannes B a d r u t t  das erste hydroelektri­
sche Werk der Schweiz zur Beleuchtung seines 
Kulm-Hotels in St. Moritz mit 7 kW und 
1882 wurde in Lausanne das erste Werk mit 
130 kW für die allgemeine Versorgung in Be­
trieb genommen. Der große Aufschwung be­
gann nach der internationalen Elektrizitäts­
ausstellung in Frankfurt/Main im Jahre 1891, 
bei der bewiesen wurde, daß elektrische Ener­
gie auf weite Distanzen übertragen werden 
kann. Die Versuchsstrecke betrug von Laufen 
zur Ausstellung 175 km; an dieser Leistung 
war die Schweizer Maschinenfabrik O e r 1 i- 
k o n maßgebend beteiligt.

Nun entstanden in rascher Folge zahlreiche 
Kraftwerke, von denen verschiedene für die 
damalige Zeit von außerordentlicher Größe 
waren. Das Kraftwerk C h è v r e s  an der 
Rhone wurde 1896 mit 4200 kW in Betrieb 
genommen und 1899 auf 13.600 kW erweitert; 
1898 kam das Kraftwerk Rheinfelden am 
Rhein mit einer Kapazität von 12.500 kW in 
Betrieb und 1907 hat das Kraftwerk Cam-  
p o c o l o g n o  im Poschiavotal mit 33.000 kW 
als damals bedeutendste hydroelektrische An­
lage des Kontinents die Stromerzeugung auf­
genommen. Im Jahre 1908 wurde das Löntsch- 
kraftwerk mit dem Klöntalersee als Sammel­
becken gebaut; durch betriebliche Kombination 
wurde das Speicherwerk mit dem Laufkraft­
werk Beznau an der Aare verbunden und da­
mit wurde erstmals ein Verbundbetrieb ver­
wirklicht — in der Schweiz besteht seit dem 
2. Weltkrieg ein Verbundnetz. Das Eidgenös­
sische Gesetz über die Nutzbarmachung der 
Wasserkräfte trat 1918 in Kraft.

Das Schweizer Wasserkraftpotential wird auf 
jährlich rd. 33 Mrd. kWh geschätzt (1926 
waren es 21 Mrd. kWh und 1950 28,5 Mrd. 
kWh); hiervon sind z. Zt. 75%  nutzbar ge­
macht, bis 1975 ist mit dem völligen Ausbau 
der Wasserkräfte zu rechnen. Von der Wasser- 
kraftkapazität entfallen etwa 60%  auf die 
Kantone Graubünden (ca. 9 Mrd. kWh), Wal­
lis (ca. 7,5 Mrd. kWh) und Tessin (ca. 3 Mrd. 
kWh). Das Wasserkraftpotential, davon Pro­
zente ausgenutzt in: Norwegen 131 Mrd. kWh 
über 27% ; Österreich 43 Mrd. kWh 30%, 
Schweden 80 Mrd. kWh 50% . Die gesamte 
mittlere jährliche theoretische Rohwasserkraft 
der Schweiz beträgt etwa 145 Mrd. kWh.

Schweiz, gesamte Energieerzeugung und Verwendung:
Elektro-

Energieerzeugung Total- I Haushalt -chemie,
__   TT 7 L*   -   _______  n _______1  A 1 1 »  y m a í a I K iJahr Wasser- Wärme­

kraft kraft 
in GWh (Mill. kWh)

erzeugung 
u. Einfuhr

Gewerbe Bahnen Allg. 
Landwirtschaft Industrie1) 

in GWh

-métallurgie 
u. thermie 1 2)

1930/31 5026 23 5057 1098 578 745 838
1940/41 8267 22 8380 1648 864 944 1626
1950/51 12191 56 12653 3770 1072 1797 2364
1960/61 22177 125 23228 7743 1509 3292 3571
1962/63 21678 3) 335 4) 26149 8842 1634 3780 3760

Der Rest entfällt auf Elektrokessel, Speicher-
pumpen, Übertragungsverluste und Energie­
ausfuhr.

1) Betriebe, die dem Fabrikgesetz unterstellt 
sind und mehr als 20 Arbeiter beschäftigen.

2) Betriebe, der unter 1) erwähnten Art mit 
mehr als 200.000 kWh Energieverbrauch 
pro Jahr.

3) 8353 GWh im Winter, 13325 GWh im 
Sommer.

4) 277 GWh im Winter, 58 GWh im Sommer.

Vergleich Österreich: Gesamte Stromerzeu­
gung 1947 4,07 Mrd. kWh; 1962 aus Wärme­
kraft 5,7 Mrd. kWh, aus Wasserkraft 12,1 
Mrd. kWh, zusammen 17,8 Mrd. kWh; Ver­
wendung: Haushalte, Gewerbe, Landwirtschaft 
4 Mrd. kWh; Industrie, öffentliche Anlagen, 
Verkehr einschl. ÖBB 9 Mrd. kWh; der Rest 
entfällt auf Eigenverbrauch, Übertragungs­
verluste und Exporte; die installierte Leistung
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betrug 1961 rd. 4,3 Mill. kW, davon rd. 
1,2 Mill. kW Wärmekraft.

Das Problem der Schweizer Energiewirt­
schaft liegt in der zu geringen Stromerzeugung 
während des Winterhalbjahres, da die Lauf­
kraftwerke infolge des Wassermangels der 
Flüsse nicht ausgenützt werden können und 
auf Importe elektrischer Energie angewiesen 
ist. Diesen Verhältnissen Rechnung tragend 
wird besonderes Gewicht auf den Ausbau von 
Speicherkraftwerken gelegt. In einem Vertrag 
zwischen der österr. Verbundgesellschaft und 
der Nordostschweizerischen Kraftwerke AG. 
(NOK) ist die Stromlieferung nach der 
Schweiz während 10 Jahren mit etwa 
150 Mill. kWh jährlich vorgesehen, davon 
V3 im Winterhalbjahr. Etwa 60% der 
Schweizer Elektrizitätswirtschaft ist in öffent­
licher Hand. Vom Eisenbahnnetz (rd. 3000 km 
SBB und rd. 2200 km Privatbahnen) sind fast 
98%  elektrifiziert (Österreich: Schienennetz 
1961 5950 km, davon 1900 km elektrisch).

Ausbauleistung und mittlere Produktions­
möglichkeiten der in Betrieb und Bau befind­
lichen Wasserkraftwerke:

Mittlere
Produktionsmöglichkeiten

Ausbau-
leistung 
31. Dez.

Winter Sommer Jahr

MW GWh

Stand 1962/63 6960 10850 12880 23730
Zunahme:
1965/66 1240 1550 1730 3280
1969/70 1190 1630 1520 3150
Stand 1969/70 93901) 14030 16130 30160
Zunahme gegen­
über 1962/63 24 3 01 2) 3180 3250 6430

Größtes Energievorhaben der Schweiz ist 
derzeit der Ausbau des Engadiner Kraftwerk­
systems, dessen installierte Leistung 457.000 
kW erreichen wird mit einer Jahresproduktion 
von 1420 Mill. kWh (Winter 645 Mill. kWh, 
Sommer 775 Mill. kWh). Der Ausbauplan 
umfaßt folgende Kraftwerkstufen:

Die Speicheranlage Chamuera (2093 m) mit 
Kraftwerk S-chanf 37.000 kW; die obere Inn-

1) Wovon 6370 MW Speicherwerk- und 3020 
MW Laufwerkleistung.

2) Wovon 1680 MW Speicherwerk- und 750 
MW Laufwerkleistung.

stufe mit Ausgleichbecken Ova Spin (1630 m) 
und Kraftwerk Pradella 288.000 kW; die un­
tere Innstufe mit Kraftwerk Martina 60.000 
kW; das Laufkraftwerk Tasna 29.000 kW. 
Für den internationalen Ausbau des Spöls: 
Die Speicheranlage Livigno (1805 m) mit 
Kraftwerk Ova Spin 43.000 kW; der Stau­
raum liegt zum größten Teil auf italienischem 
Territorium, ebenso die linke Hälfte der Stau­
mauer, Punt dal Gail wird durch einen 3,4 km 
langen Straßentunnel zugänglich gemacht. Die 
Inbetriebnahme der Kraftwerke Ova Spin und 
Pradella ist für 1969 vorgesehen. Ferner ist 
1965/66 mit der Fertigstellung des thermi­
schen Kraftwerkes Vouvry im Kanton Wallis 
(auch als Kraftwerk Port-du-Scex bezeichnet) 
zu rechnen. Es wird mit einer Kapazität von
300.000 kW eine Jahresproduktion von 
1,2 Mrd. kWh bei 4000 Betriebsstunden er­
reichen und steht im engen Zusammenhang 
mit der Erdölraffinerie von Collombey.

Die Schweizer Energiewirtschaft steht an 
einem Wendepunkt. Der Ausbau der Wasser­
kräfte geht seinem Ende entgegen und die zu­
künftige Energiezunahme muß im zunehmen­
den Maße von Wärmekraftwerken — klassi­
scher Bauart — gedeckt werden; es wird an­
genommen, daß zwischen 1975 und 1980 der 
Übergang von der rein hydraulischen zur 
nuklearhydraulischen Energieerzeugung voll­
zogen werden kann. Der erste Schritt zur 
Nutzung der Atomenergie für die Elektrizitäts­
wirtschaft ist nun auch in der Schweiz getan. 
Die Nordostschweizerischen Kraftwerke AG. 
wird in der Gemeinde Döttingen, Kanton 
Aargau, im Frühjahr 1965 mit dem Bau des 
ersten Atomkraftwerkes beginnen. Die Jah­
resproduktion wird bei 7000 Stunden Be­
triebsdauer auf 2,1 Mrd. kWh geschätzt und 
übertrifft damit die Produktion des größten 
Wasserkraftwerkes der Grande Dixence. Das 
erste Atomkraftwerk der BRD wurde mit
15.000 kWh 1961 in Kahl/Main in Betrieb 
genommen; weitere sind derzeit in Gundrem- 
mingen (Bayern) und Lingen (Nordrhein-West­
falen) in Bau. Es gab Anfang 1964 auf der 
Welt 73 in Betrieb oder in Bau befindliche 
Atomkraftwerke, darunter 25 in den USA, 15 
in Großbritannien, 9 in Frankreich und meh­
rere Großkraftwerke in der Sowjetunion. Nor­
wegen weist mit Abstand von rd. 10.000 kWh 
je Einwohner die höchste Stromproduktions­
und Verbrauchsquote in der Welt auf, und be­
nötigt vor allem gewaltige Energiemengen für 
die stromintensiven Industrien. (Vgl. Geogr. In­
form.: Norwegen Kraftwerkbau-Tokke Projekt 
1964/18). Nach Norwegen weisen Schweden 
und USA annähernd gleich mit 5000 kWh und 
die Schweiz mit 3500 kWh die höchsten Kopf­
quoten im Verbrauch elektrischer Energie auf.

Wasserkraftanlagen der Schweiz über 
100 MW, Stand 1962:
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Kraftwerke Betrieb Leistung Jahresarbeit 
seit1) in MW in GWh

Rheingebiet
Sedrun 1962 150 253
Tavanasa 1962 180 505
Rothenbrunnen 1957/58 111 291
Ferrera 1 2) 1961/62 185 234
Bärenburg 2) 1962 225 487
Sils 2) 1960/61 235 663

Linth-Limmatgebiet

Tierfehd I 1962/63 240 268

Reußgebiet

Göschenen 1962 160 320

Aare-Gebiet

Handeck II 1950/58 105 170
Innertkirchen 1942/61 200 840

Rhein 3) 
Ryburg-
Schwörstadt 1931 108 732
Kembs 1932 130 864

1) Bei 2 Jahreszahlen: Betriebsaufnahme und 
letzte Veränderung.

2) Grenzkraftwerk: 80%  Schweiz, 20%  Italien.
3) Durchwegs Grenzkraftwerke.

Rhone-Gebiet

Bitsch in Bau 312 454
Mattmark
Stalden
Fionnay-

in Bau 74 ) 
160 J| 576

Dixence 1958 320 770
Nendaz 1960 370 950
Chandoline
Fionnay-

1924/50 126 350

Mauvoisin 1956/59 125 238
Riddes 1956/59 225 523

Ticino-Gebiet
Cavergno 1955/58 110 303
Verbano 1953 100 497
Biasca 1959/60 280 675

MW (Megawatt) =  1000 kW; GWh (Giga­
wattstunden) =  Mill. kWh.

Österreich 1963 16 Kraftwerke über
100 MW, davon 7 DKW.

Quellen: Dipl.-Ing. Bixa (Österr. Verbund­
gesellschaft) Statist. Unterlagen; Dr. A. Schae­
fer, Österreich und die Schweiz (Vortrag); Bul­
letin ASE 53, Oktober 1962; Bulletin SEV 7, 
April 1964; Bundesstatistik der österr. Elek­
trizitätswirtschaft, Betriebsstatistik 1962, 
2. Teil; Die Schweizerische Elektrizitätswirt­
schaft, Lausanne 1958; Fischer Weltalmanach 
1965 (230); Länderlexikon, Wirtschaftsarchiv 
Hamburg, 6. Lieferung (839 u. 850); N. Zür­
cher Zeitung 9. 2. u. 30. 11. 1963, 30. 9. u. 
15. 10. 1964 u. 8. 3. 1965.

J. Misik.
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BUNDESREP. DEUTSCHLAND -  FRANK­
REICH

Abschluß der Mosel-Kanalisierung

Am 26. Mai 1964 wurde in Anwesenheit 
der Staatsoberhäupter von Frankreich, Deutsch­
land und Luxemburg das Kanalsystem der 
Mosel zwischen Thionville (Diedenhofen) und 
Koblenz seiner Bestimmung übergeben. Da­
mit sind 272 km des Fluß-Unterlaufes bis zur 
Mündung in den Rhein schiffbar gemacht und 
sollen vor allem einem regen Güterverkehr 
dienen. Die Hauptinitiative hiefür ging von 
Frankreich aus, das zweifellos den größten 
Nutzen davon haben wird, doch war dieses 
schon sehr alte Projekt bereits 1940 von 
deutscher Seite aus in Angriff genommen 
worden, als man im Hinblick auf die beab­
sichtigte Einverleibung des lothringischen In­
dustriegebietes in das Deutsche Reich begann, 
den ersten Staudamm unterhalb von Koblenz 
zu errichten. Der Bau mußte jedoch schon im 
folgenden Jahr unterbrochen werden und 
wurde erst nach dem Krieg auf Drängen der 
französischen Besatzungsbehörden hin zum 
Abschluß gebracht.

Am 27. Oktober 1956 kam ein Abkommen 
zwischen Frankreich, Deutschland und Luxem­
burg zustande, nach dem die darin vorgese­
hene „Europäische Moselgesellschaft“ mit Sitz 
in Trier ihre Tätigkeit am 1. Jänner 1957 auf­
nehmen konnte. Die Kosten, erst auf 370 Mill. 
DM geschätzt, beliefen sich schließlich auf 
780 Mill. DM und wurden zwischen Frank­
reich und Deutschland im Verhältnis 25 : 12 
aufgeteilt, während man sich mit einer Bei­
tragsleistung Luxemburgs in einer Höhe von 
2 Mill. DM abfand, obwohl die Mosel in 
ihrem schiffbar gemachten Teilstück, etwa 
35 km zwischen Luxemburg und Deutschland, 
über 200 km durch rein deutsches, aber 
nicht einmal ganz 30 km durch französisches 
Gebiet fließt. Um auf der gesamten Strecke 
einen Höhenunterschied von 90 m (zwischen 
59 m und 149 m Seehöhe) überwinden zu 
können, war es notwendig, den Fluß ins­
gesamt 14 mal 4 bis 9 m aufzustauen, wo­
durch eine regelrechte Schiffstreppe entstand. 
Die Stauanlagen, zehn auf deutschem, dagegen 
nur eine auf ausschließlich französischem Ge­
biet, sind dementsprechend mit Schleusen, 
Wehren, aber auch mit Kraftwerken ausge­
stattet, so daß sie nicht nur einen Minimal- 
Wasserstand von 2,9 m garantieren, sondern 
zusätzlich auch noch elektrischen Strom lie­
fern. Die Schleusen sind durchwegs 170 m 
lang und 12 m breit. Durch den Aufstau 
geht dem Fluß jedes Gefälle verloren, doch 
bleibt eine Strömung bestehen. Ausbaggerun­
gen waren notwendig, um der Fahrrinne eine

Mindestbreite von 40 m an der Sohle zu 
verschaffen. Damit ist dem Verkehr von 
1500 t-Schiffen entsprochen, wie dies im Ver­
trag vorgesehen war. Bei Einführung der 
Schubschiffahrt (vgl. Geogr. Inform., Dez. 
1962/12-13, S. 213), die von den Franzosen 
bevorzugt wird, ist es aber ohne weiteres mög­
lich, Garnituren (Schubschiffe mit 2 Leichtern) 
mit 3500 t geschlossen zu befördern. Dennoch 
denkt man bereits jetzt auf französischer 
Seite daran, die Fahrrinne auf 3.20 m oder gar 
auf 3.40 m zu vertiefen und man hat sich sogar 
schon die Grundstücke gesichert, um bei allen 
Staustufen eine zweite Schleuse von 185 m 
Länge und 24 m Breite bauen zu können.

Die vier auf deutschem Gebiet errichteten 
Kanalhäfen dienen hauptsächlich den Kohlen­
revieren an der Mittelmosel und an der Saar, 
ein weiterer Hafen bei Thionville-Illage ist der 
vorläufig einzige Anknüpfungspunkt an das 
Eisenerzbecken Lothringens. Hiezu wird näm­
lich noch ein Hafen in Metz kommen (vor­
aussichtlich 1965 erreichbar), wenn der be­
reits in Bau befindliche Mosel-Erzkanal zwi­
schen Thionville und Metz, der die Mosel nur 
teilweise benutzt, dem Verkehr freigegeben 
worden ist.

Verständlicherweise werden nun nach Ver­
wirklichung des Projekts für das Befahren der 
Mosel Gebühren eingehoben. Für die östlichen 
Industriegebiete Frankreichs fällt dies jedoch 
kaum ins Gewicht, denn der ihnen erschlossene 
Zugang zum wichtigsten Binnengewässersystem 
Europas ermöglicht es, die Frachtkosten für 
Montangüter zwischen dem lothringischen Hüt­
tenrevier und den Rhein-, Ruhr- und Nordsee­
häfen wesentlich zu verbilligen. Der Wasser­
weg vereinfacht die Anlieferung des für die 
französische Stahlproduktion so wichtigen 
Ruhrkokses, der Kohle aus dem Saargebiet 
und aus Übersee, von Ölprodukten aus den 
beiden neuen Straßburger Raffinerien und an­
derem, während umgekehrt Eisenerze auf die­
sem Wege an die Ruhr gelangen. Auch Ge­
treide und die in Deutschland dringend be­
nötigte Schlacke zur Herstellung von Zement 
und zum Straßenbau kann hier befördert wer­
den.

Der verhältnismäßig große Anstieg der Bau­
kosten des Mosel-Schiffahrts-Projektes ist zum 
Teil auch auf die notwendig gewordenen soge­
nannten schadenverhütenden Maßnahmen zu­
rückzuführen, für die rund 200 Mill. DM 
ausgegeben worden sind. Meist mußte man 
dabei der Hebung des Flußwasserspiegels (ört­
lich bis zu 5m) Rechnung tragen. Straßen- 
und Bahnstrecken, Rohrleitungen, Kanäle, ja 
selbst Ortsteile mußten gehoben und zum 
Teil verlegt werden. Stets war man bemüht, 
das altgewohnte Bild des Moseltales zu er­
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halten, um — wie es im Vertrag festgelegt war 
— seinen Wert als Ausflugs- und Fremdenver­
kehrsgebiet nicht zu schmälern. Daß dies ge­
lungen ist, beweist der Versuch einer großen 
deutschen Reederei, Fahrten mit Passagier­
schiffen die Mosel aufwärts zu unternehmen.

Quellen: Geogr. Rundschau 1954/6 (290), 
1961/2 (65), Donaueurop. Inf. Dienst
1963/17, Österr. Neue Tagesztg. 16. 3. 1956, 
Frankf. Allgem. Ztg. 25. 2. 1959, 1. 2. 1961, 
8. 1., 15. 7. 1963, 10. 2. 1964, Wiener Ztg. 
25. 7. 1956, 30. 1. 1957, 27. 5. 1964, N. Zür­
cher Ztg. 10. 2., 22. 3., 29. 5. 1964.

W. Rieck

RUMÄNIEN

Wachstum der Stadtbevölkerung — Stadtneu­
gründungen

In der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg 
nahm als Folge rascher Industrialisierung die 
städtische Bevölkerung Rumäniens um über 
2 Mill. Menschen zu und erhöhte ihren Anteil 
an der Gesamtbevölkerung (18.6 Mill.) von 
etwa einem Fünftel (1930) auf fast ein Drit­
tel. Die Statistik führt zur Zeit 352 Städte, 
bzw. städt. Industriezentren an. Die Hälfte 
der Stadtbevölkerung lebt in den Großstädten 
des Landes, welche auch über ein Drittel des 
Zuwachses dieses Bevölkerungsteiles aufge­
nommen haben. Es sind dies die Städte:

Einwohner Einwohner
Bukarest 1,355.000 Arad 123.000
Cluj 201.000 Bräila 117.000
Timisoara 164.000 Craiova 132.000
Bra^ov 222.000 Oradea 120.000
Ploie^ti 166.000 Galat-i 107.000
Ia§i 156.000
Constanza 147.000
Trotzdem verdienen auch kleinere Städte her­
vorgehoben zu werden, denn etliche von ih­
nen nahmen nach dem Kriege einen beacht­
lichen Aufschwung wie z. B. Hunedoara, 
Re?ita, Baia Mare, Birlad und Petro§oni. 
Daneben gibt es eine Reihe von Orten, die 
zu richtigen Industriezentren angewachsen 
sind, obwohl ihre frühere Bedeutung nur 
darauf beschränkt war, daß dort Verwaltungs­

behörden ihren Sitz hatten oder gelegent­
lich kleinere Märkte abgehalten wurden.

Eine wesentlich andere Kategorie stellen 
die sogenannten N e u g r ü n d u n g e n  dar. 
Zwar ist ihre Einwohnerzahl nicht gerade 
sehr erheblich, auch treten sie in den her­
kömmlichen Karten kaum hervor, ja scheinen 
dort bisweilen gar noch nicht auf. Dennoch 
sollte ihre Existenz nicht übersehen werden, 
einerseits wegen ihrer wirtschaftlichen Bedeu­
tung, andererseits wegen ihres raschen 
Wachstums, das nicht zuletzt darauf beruht, 
daß ihren Einwohnern die Rolle wirtschaft­
licher und gesellschaftlicher Pioniere zuerkannt 
wird. Eine dieser neu errichteten Städte, viel­
leicht Prototyp einer ganzen Reihe, ist die 
Stadt Victoria (vgl. Geogr. Inform. Sept. 
1959/3) am Nordrand des Fogarascher 
Gebirgsmassivs gelegen. Mit etwas über
10.000 Einwohnern fällt sie allerdings nicht 
sehr ins Gewicht, beherbergt aber trotzdem 
ein ganzes Kombinat modernster Industrie­
betriebe, deren Erzeugnisse für Rumänien 
einigermaßen wichtig sind. In dem großen 
Chemiekombinat werden Ammoniak, Salpeter­
säure, Schwefelsäure, salpetersaures Ammo­
nium und eine Reihe synthetischer Produkte 
(Koloxin, Methanol, usw.) hergestellt. Rohstoff­
basis bilden die riesigen Gipslager Transsil­
vaniens. Die Neugründung Victoria ist natür­
lich nicht ganz auf sich allein gestellt, son­
dern bildet mit dem nahe gelegenen Fägära§ 
eine integrierende Städtegruppe. Die Indu­
strien beider Städte ergänzen einander und 
weisen enge Verflechtung auf. So besitzt 
Fägära§ ein Stickstoffwerk für Kunstdünger, 
daneben Betriebe zur Herstellung von Arznei­
mitteln und Farbstoffen. Victoria hat An­
schluß an das Straßen- und Bahnnetz und 
wurde an einer Stelle errichtet, an der vor­
her keine Siedlung bestand. Diese Neugrün­
dung sei nur als Beispiel für eine Reihe 
weiterer neuer Industriezentren angeführt, 
deren Namen noch kaum in einer Karte zu 
finden sind: Onesti, Uricani, Vulcan, Petrila, 
Lupeni, u. a.

Quellen: M. Haseganu, Wirtschaftsgeogra­
phie d. Rum. Volksrepublik, Berlin 1962 
(47 ff.); „Gewerkschaft R. V. R.“ (Bukarest) 
1964/1 (26).

J. Grüll

AFRIKA
Mit dem Entstehen neuer Staaten im afro-asiatischen Raum drängt sich unter anderem auch 

das Problem der Namenschreibung auf. In den meisten Fällen werden neue Bezeichnungen 
für ehemalige Kolonialländer zuerst aus Meldungen der verschiedenen Nachrichtenagenturen 
bekannt. Diesen Quellen entstammt dann auch die anglisierte Form, welche in der deutsch­
sprachigen Tagespresse so häufig anzutreffen ist. Die Schulkartographie kann sich hinsichtlich 
der Namenschreibung nicht immer der Tagespresse anschließen, denn die für den Karten­
inhalt bestimmten Namen werden etlichen Schülergenerationen durch nachhaltige Engramm­
bildung mit auf den Lebensweg gegeben.
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Oftmals sicht sich jedoch die Schulkartographie genötigt, kurzfristig zu entscheiden, ob 
dieser oder jener Name einfach übernommen werden soll, wie z. B. Somalia, Tanzania, 
Malaysia, Zambia usw., oder ob in Angleichung an bestehende, gewohnte Wortbilder wie 
etwa Rhodesien, Libyen, Indonesien u. a. eine Umformung angebracht erscheint: also Somalien, 
Tanzanien, Malaysien, Zambien usw. Die Bezeichnungen Nigeria und Nigerien nehmen hier­
bei eine Zwischenstellung ein, denn beide Namensformen sind in Kartenwerken und in der 
Fachliteratur anzutreffen. Seit Auflösung der Zentralafrikanischen Föderation in die Nachfolge­
staaten Sambia (früher: Nordrhodesien), Rhodesien (früher: Südrhodesien) und Malawi (früher: 
Nyasaland) gibt es nur mehr einen Staat namens Zentralafrika, nämlich das ehemals fran­
zösische Kolonialgebiet von Ubangi-Schari. Die beiden Kongostaaten werden durch Beifügung 
der entsprechenden Hauptstadt unterschieden: Also Kongo (Brazzaville) für das ehemals fran­
zösische und Kongo (Leopoldville) für das ehemals belgische Kolonialland.

Mit der Frage, ob es sinnvoll war, neben einen so alteingeführten Namen wie Indonesien 
die Neuprägung Malaysia, statt vielleicht besser Malaysien zu setzen, erschöpft sich das 
Problem noch nicht vollends. Die Tatsache z. B., daß nur in der deutschen Rechtschreibung 
dem Buchstaben „z“ der Lautwert „ts“ entspricht, führt zu der Überlegung, ob die bereits 
konventionellen Schreibweisen Sambesi, Sansibar oder Fessan folgerichtigerweise die Namens­
formen Sambia und Tansania, allenfalls auch Sambien oder Tansanien nach sich ziehen. 
Durch die neue Entwicklung wird selbst die Wiedergabe einzelner Ortsnamen in ein anderes 
Licht gerückt. Solange sich die verschiedenen Länder unter Kolonialherrschaft befanden, war 
es durchaus berechtigt, die einzelnen Namen in deutscher phonetischer Umschriftung wieder­
zugeben, z. B. Colomb Beschar, Wargla u. a. Heute aber, nachdem beispielsweise Algerien 
selbsändig geworden ist und Französisch zur Amtssprache erhoben hat, besteht keine Ver­
anlassung mehr, von der amtlich festgelegten, im vorliegenden Fall also französischen Namens­
form (Colomb Bechar, Ouargla) abzuweichen. Denn es handelt sich bei den deutsch transkri­
bierten geographischen Eigennamen ja nicht um wirklich deutsches Namensgut, wie dies für 
Algier, Venedig, Prag, Warschau usw. zutrifft. Abgesehen von vereinzelten Zweifclsfällen, 
wie Mühlhausen/Mulhouse oder Dünkirchen/Dunkerque gilt für die deutschsprachige Karten­
redaktion der Grundsatz, Dijon und nicht Dischon, bzw. Cherbourg und nicht Scherbur(g) 
zu beschriften. Aus den dargelegten Gründen ergibt sich, daß früher oder später eine Revision 
der bisherigen Auffassungen über die Namenschreibung unerläßlich werden wird.

GAMBIA
Selbständiger Staat 1965

Als letzte der westafrikanischen Besitzungen 
Großbritanniens wird Gambia mit 10.400 m2 
und 315.000 Einwohner (vergl. Kärnten 
9.534 km2) im Februar 1965 (18. II.) unab­
hängiger Staat, nachdem es bereits seit Ok­
tober 1963 volle Autonomie im britischen 
Commonwealth besaß. Die Wirtschaft des 
neuen Staates muß allerdings Großbritannien 
weiterhin stützen. Für einen politischen Zu­
sammenschluß („Senegambien“ ) — Pläne dazu 
gibt es seit 1961 — sprechen eine ganze Reihe 
von Tatsachen: Gambia bildet eine 400 km 
lange und nur 20 km breite Enklave in der 
Republik Senegal, seine Bevölkerung gehört 
der gleichen ethnischen und sprachlichen 
Gruppe an, seine Wirtschaft ist allein nicht 
lebensfähig und die trennenden Grenzen sind 
nur aus der britischen, bzw. französischen 
Kolonialvergangenheit erklärlich.

Allerdings hielt eine zur Prüfung dieser 
Frage eingesetzte UNO-Kommission den sofor­
tigen politischen Zusammenschluß nicht für 
realisierbar und beide Staaten sind überein­
gekommen, dieses Problem erst nach der 
Selbständigkeitserklärung Gambias zu lösen. 
Daher beschäftigten sich die Föderationsver­
handlungen im Mai 1964 vorerst mit einer

stufenweisen wirtschaftlichen Angleichung, was 
umso wichtiger ist, als beide Staaten verschie­
denen Währungsblocks (Pfund, Franc) angehö­
ren. Die Vorbereitungen zu gemeinsamer inter- 
nat. diplomat. Vertretung, einer gemeinsamen 
Handels- und Verteidigungspolitik, der Koordi­
nierung der Entwicklungspläne und zur Zoll­
union sind bereits durchgeführt.

Quellen: Neues Afrika 1961/7 (287),
1961/12 (450), 1964/7 (225), Entwickl.
Länder 1963/7 (371), Übersee-Rundschau
1964/8 (22), Zürcher Ztg. 1. VIII. 1964.

F. A urada

KAMERUN

Die Transkamerun-Bahn

Mit dem Beginn der Arbeiten am ersten 
Bauabschnitt dieser Bahn im November 1964 
tritt die Verkehrserschließung des 1960 selb­
ständig gewordenen Staates Kamerun in ein 
neues Stadium. Seit jeher haben die Gelände­
schwierigkeiten mit der Steilstufe des südli­
chen Waldhochlandes und den weiteren Stu­
fen zum mittleren Grashochland quer zur von 
der Küste ausgehenden Erschließungsrichtung, 
den raschen Aufbau des Verkehrsnetzes er­
folgreich verhindert.

Bisher bestanden nur zwei Stichbahnen von
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der Küste her, deren Bau bereits wenige Jahre 
vor dem Anfang des 1. Weltkrieges begann: 
Die N o r d b a h n  (160 km) von Duala 
(Bonaberi) nach Nkongsamba, einem der Sied­
lungsballungen des Südens. Sie war zu Be­
ginn des 1. Weltkrieges fertig. Die Z e n ­
t r a l b a h n  war mit Kriegsbeginn (1914) 
von Duala bis Eseka (180 km) fertig, aber 
erst 1922—1927 wurde die Strecke von der 
französ. Mandatsverwaltung bis zur Haupt­
stadt Jaunde (180 km) fertiggestellt. Eine Ab­
zweigung dieser Strecke führt nach Mbalmayo, 
an das kurze schiffbare Flußstück des Njong. 
1928—1935 wurde der Umbau von 60 cm auf 
1 m Spurweite durchgeführt.

Schon vor dem 2. Weltkrieg bestand ein 
Projekt Duala—Tschad; Geländeschwierigkei­
ten, hohe Baukosten und die Frage nach dei 
Wirtschaftlichkeit ließen damals keine Ver­
wirklichung zu. Die französische Verwaltung 
ging den rascheren und billigeren Weg des 
Straßenbaues: Die Nord-Südachse führt von 
Duala über Jaunde, Tibati, Ngaundere, Garua 
bis Mora (1672 km). Interessant sind einige 
Gütertransport-Zahlen der Bahnen:
1951 — 588.000 t (davon 92.000 t Bausteine)
1952 — 667.000 t (davon 190.000 t Bausteine)
1953 — 656.000 t (davon 141.000 t Bausteine)
1954 — 606.000 t (davon 42.000 t Bausteine) 
Die zwei hohen Werte von 1952 und 1953 
spiegeln den damaligen Bau des Kraftwerkes 
und der Al-Hütte Edea wider (siehe Geogr. 
Inform. Dez. 1958, Heft 1, Seite 18). So 
nachhaltig können Großbauvorhaben in Ent­
wicklungsländern die Transportziffern beein­
flussen.
Dem selbständigen Staat war zur wirt­
schaftlichen Stabilisierung und Erschließung 
der Ausbau des Schienennetzes ein besonderes 
Anliegen. Mit der T r a n s k a m e r u n -  
B a h n  hofft man, das Sanagatal intensiver 
zu erschließen, während die geplante Weiter­
führung der Strecke nach Ngaunderp, dem 
dortigen Viehzuchtgebiet, einen leistungsfähi­
gen Verkehrsanschluß geben könnte. Der Bau 
der 1. Teilstrecke von Jaunde nach Betare

Tripoli (Tripoli, Süqal, Jumah)
Bengasi (Bengasi, Agedabia, Cufra)
Sebha (Sebha, Brak, Giofra)
West Jebel [Westberge] (Ghadames, Garian, 

Jefren, Mizda, Nalut)
Zavia (Zavia, Sabratha, Zuara)
Horns (Horns, Tarhuna, Beni Ulid)
Misurata (Misurata, Zlitan, Sirte)
Derna (Derna, Tobruk)
Jebel Akhdhar [Grüne Berge] (El Beida, 

Barce)
Ubari (Ubari, Ghat, Murzuk)

Oya (300 km) entlang dem Sanaga und Lom 
wird 30 Mill. Dollar kosten, wovon die EWG 
(Europ. Entwicklungsfond) 15 Milk, die USA 
(Internat. Development Agency) 9 Mill. und 
Frankreich (Agence d’Aside et de Coopera­
tion) 6 Mill. decken.

Die geplante Weiterführung der Bahn in 
den Raum von Ngaundere (weitere 400 km) 
ist derzeit noch nicht aktuell und die Ver­
längerung der Linie nach Fort Archambault 
(Rep. Tschad) ein Zukunftswunsch.

Quellen: C. Weiler, Kamerun (Seite 55—58), 
Kurt Schröder Verlag Bonn 1958, Cartactual 
1965/1, Budapest, Zürcher Ztg. 24. XI. 1964.

F. A urada
(Skizze wird im Heft 20 nachgetragen) 

LIBYEN
Neue Verwaltungseinteilung und Volkszählung

Schon seit Jahren waren Bestrebungen im 
Gange, die seit 1951 bestehende Föderation 
(Tripolitanien, Cyrenaika und Fessan) des Kö­
nigreiches Libyen in eine z e n t r a l i s t i ­
s c h e  R e g i e r u n g s f o r m  umzugestalten. 
Einer der stärksten Ansätze dazu war der be­
reits 1958 begonnene Bau der neuen Haupt­
stadt El Beida (siehe Geogr. Inform. 1960/5, 
Seite 90), welcher der innenpolitischen Rivali­
tät zwischen Tripolis, Bengasi und Sebha ein 
Ende bereiten sollte. Der endgültige Schritt 
zur weitgehenden Ausschaltung des bisherigen 
Föderalismus erfolgte Mitte April 1963, als 
das Gesetz der Aufhebung der drei alten Lan­
desteile Tripolitanien, Cyrenaika und Fessan 
rechtsgültig wurde. An ihre Stelle traten zehn 
neue Provinzen, welche nur vereinzelt den 
Grenzen der alten Landesteile folgen. Jede 
wird von einem Gouverneur verwaltet, wel­
cher dem zentralen Ministerrat verantwort­
lich ist.

Die n e u e  V o l k s z ä h l u n g  vom Som­
mer 1964 baut bereits auf der neuen Ver­
waltungseinteilung auf. Insgesamt hat Libyen 
1964 — 1,559.380 Einwohner gegenüber 1954 
-  1,092.000 und 1963 1,270.000. Die Auf­
gliederung in die Provinzen ergibt folgendes 
Bild:

376.180 Einw. (81.000 Familien)
279.660 Einw. (55.000 Familien)

46.700 Einw. (10.000 Familien)

181.330 Einw. (38.700 Familien)
189.030 Einw. (42.600 Familien)
137.200 Einw. (31.500 Familien)
145.470 Einw. (31.200 Familien)

84.000 Einw. (16.500 Familien)

87.800 Einw. (18.200 Familien)
32.010 Einw. ( 7.900 Familien)

10 Provinzen 1,559.380 Einw. (322.600 Familien)
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Interessant ist die Zählung der Familien, wel­
cher hier eine ganz andere Bedeutung zu­
kommt als in Europa.

Quellen: Neues Afrika 1963/5 (166),
Middle East Journal 1963/3 (303), Orient 
1963/3 (118), 1964/4 (146), Cartactual
1965/1 Budapest.

F. A urada

REPUBLIK SÜDAFRIKA 
Kupferabbau Phalaborwa

Phalaborwa, ein Städtchen mit 1.000 Ein­
wohnern, liegt im Norden von Transvaal, am 
unvermittelten Übergang des südafrikanischen 
Hochlandes in das sogenannte lowveld und 
besteht praktisch erst seit 10 Jahren, als der 
Staat dort eine unrentable Phosphatgrube 
übernahm. Auf Grund seiner Bergschätze er­
lebt es gegenwärtig einen Boom, der ein wei­
teres Wachstum um ein Vielfaches erwarten 
läßt. Der Reichtum an Mineralien in seiner 
Umgebung beruht auf einem Magmastrom, der 
sich im Bereich eines vorgeschichtlichen Vul­
kans an die Oberfläche gedrängt und dort 
an den Mischzonen Phosphat in Form von 
Apatit, Kupfer, Eisenerz und andere Minera­
lien eingelagert hat.

Diese Erzvorkommen waren schon vor Jahr­
hunderten bekannt und alte primitive Berg­
werksstollen und Schmelzöfen aus Lehm er­
innern daran, daß dort vormals ein Bantu­
stamm die Gewinnung von Kupfer und Eisen 
betrieben hat, bis das Erscheinen weißer 
Händler um 1840 diesen Erwerbszweig unren­
tabel werden ließ. Geologische Untersuchungen 
haben ergeben, daß sich hier, gewissermaßen 
in der Wildnis nahe der Stadt mehr Kupfer­
erzreserven befinden als im Bereich des ge­
samten Rhodesischen Kupfergürtels. Sie wer­
den auf 300 Mill. t geschätzt, ein Vorrat, der 
den Bedarf Südafrikas für das nächste Jahr­
hundert weitaus zu decken vermag.

Die neu gegründete Phalaborwa Mining 
Company, die sich aus britischen und nord- 
amerikanischen Aktionären zusammensetzt, 
hat den Abbau übernommen und rechnet, mit 
der ersten Hochofenanlage eine Jahreskapazi­
tät von 80.000 t zu erreichen, was das bisher 
größte Kupferbergwerk der Welt in Chile, 
das zur Zeit 30.000 t Kupfer fördert, weit in 
den Schatten stellt. Das Erz in Phalaborwa 
liegt so nahe an der Oberfläche, daß es im 
Tagbau gewonnen werden kann. Es genügt da­
bei, eine Tonne Abraum wegzuschaffen, um 
die gleiche Menge Erz freizulegen. In Chile 
muß man dagegen 9 t taubes Gestein abtra­
gen, um eine Tonne Kupfererz zu fördern. 
Einen großen Nachteil haben die Erze des 
Phalaborwa-Vorkommens lediglich darin, daß 
sie die niedrigste Kupferkonzentration der 
Welt aufweisen, die als abbauwürdig ange­

sehen wird. Seine Carbonatit-Erze ergeben nur 
eine durchschnittliche Ausbeute von 0,7% 
Kupfer. Daher müssen jährlich mindestens 
12 Mill. t Fels abgebaut werden, um die für 
später geplante Produktionsmenge von
500.000 t Kupfer im Jahr erreichen zu kön­
nen, was die Erstellung von riesigen Aufbe- 
reitungs- und Anreicherungsanlagen notwen­
dig macht.

Um das Vorhaben bei solch umfangreichen 
Investitionen rentabel zu gestalten, rechnet 
man mit der Beteiligung der Südafrikanischen 
Regierung, die sich seit 20 Jahren an allen 
volkswirtschaftlich förderungswerten, privat­
wirtschaftlich aber unsicheren Unternehmun­
gen engagierte. Ein Beispiel hiefür gibt der 
Abbau der mageren Phosphatvorkommen in 
Phalaborwa, der von der Foskor, einer staat­
lichen Gesellschaft, jahrelang mit Verlust be­
trieben worden war, heute aber bereits nahe 
daran ist, Gewinne abzuwerfen. Bei einer Pro­
duktion von 150.000 t jährlich umfaßt dieser 
bereits ein Drittel des Inlandbedarfes, der vor 
wenigen Jahren noch durch Einfuhren großer 
Mengen aus Nordafrika und Chile gedeckt 
werden mußte, um dem phosphatarmen Boden 
Südafrikas zugeführt werden zu können. Bei 
einer Steigerung auf 500.000 t, wie dies 
innerhalb eines Jahres vorgesehen ist, wäre 
Südafrika praktisch auf keine Phosphatein­
fuhren mehr angewiesen.

Von den geförderten Erzen sind 20%  hoch­
wertiges Magnetit, das bisher beim Phosphat­
abbau und bei der Aufbereitung des Carbo- 
natits in einer Piloanlage auf Halde genom­
men wurde. Japanische und deutsche Indu­
striechemiker sind daran, dieses Eisenerz, von 
dem bereits 2 Mill. t bereitliegen, auf eine 
Verwertung mit bestehenden Anlagen hin zu 
prüfen. Weiters rechnet man mit einem 
monatlichen Anfall von 200 t Baddeyit, einem 
Mineralkonzentrat, das 94,3% Zirkon ent­
hält. Dieses seltene Metall ist wegen seiner 
hochgradigen Hitzebeständigkeit im Atomreak­
torenbau und bei Raketenkonstruktionen sehr 
gefragt. Nicht minder von Bedeutung für Süd­
afrika sind die großen Lager von Kalium­
syenit, die ohne weiteres seinen gesamten Alu­
miniumbedarf zu decken vermögen und sich 
in den Hügeln der unmittelbaren Nachbar­
schaft Phalaborwas befinden. Außerdem be­
ginnt hier die Transvaal Ore Co. mit dem Ab­
bau von Vermiculit, einem Siliziummaterial, 
das sich beim Erhitzen ausdehnt und poröse 
Körner bildet. Es setzt sich vor allem als Iso­
lationsmaterial und bei der Bodenverbesse­
rung in Südafrika durch.

Außerdem fällt bei der Röstung des Kupfer­
erzes in größeren Mengen schwefelige Säure 
an, die bei der Herstellung von Superphos­
phatdünger im Nachbarwerk Foskor benötigt 
wird.
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Alle diese Perspektiven haben dazu ge­
führt, daß man das Städtchen, das schät­
zungsweise auf 6.000 Einwohner anwachsen 
wird, in jeder Hinsicht aufzuschließen begann. 
Heute hat Phaloborwa eine direkte Flugver­
bindung mit Johannisburg. Auf Initiative der 
Provinzialverwaltung werden zwei Straßen nach 
Phalaborwa asphaltiert, um es auch im Auto 
ohne große Schwierigkeiten erreichen zu kön­
nen. Die Wiederherstellung der alten Bahn­
strecke, die nicht weniger als 150 Mill. S ko­
stet, ist vor allem für die Versorgung der 
Hüttenwerke mit Kohle notwendig, wird doch 
für die Reduktion einer Tonne Kupfererz 
ungefähr eine Tonne Kohle gebraucht. Diese 
muß in großen Mengen von dem nicht allzu 
weit entfernten Mitbank-Revier herangebracht 
werden. Um die Elektrizitätsversorgung der 
Stadt sicherzustellen, wird eben eine Über­
landleitung von der Großstation Komati her­
angeführt. Wasser gibt es genug an Ort und 
Stelle. Das geringste Problem in Phalaborwa 
ist die Beschaffung der Arbeitskraft. Die 
Eingeborenenverwaltung des unmittelbar an­
grenzenden Teiles eines der künftigen Bantu­
stans ist dabei, in Sichtweite Phalaborwas eine 
große Stadt anzulegen, um der schwarzen Be­
völkerung im aufstrebenden Minengebiet eine 
günstige Existenzmöglichkeit zu sichern.

Quelle: „Neues Afrika“ , 1964/6 (211).
W. Rieck

TANSANIA

Föderation Tanganyika-Sansibar

Wie raschlebig die politische Entwicklung 
auf dem afrikanischen Kontinent zur Zeit 
ist, zeigt unter anderem das Beispiel des 
neuen Staates Tansania. Wenige Monate nach­
dem eine Kurznachricht (Geogr. Inform., 
Dez. 1963/16, Seite 271) Sansibar und seine 
Proklamierung zur unabhängigen Republik 
zum Inhalt hatte, war Zeitungsmeldungen vom 
April 1964 zu entnehmen, daß sich Tangan­
yika und Sansibar zu einem Staat zusammen­
geschlossen haben. Bei der 1964 erfolgten Auf­
lage des Hauptschul atlas von FREYTAG- 
BERNDT fand diese Tatsache bereits Berück­
sichtigung, indem die offizielle Staatsbezeich­
nung Tanganyika - Sansibar auf genommen
wurde. Die Korrektur stellte insofern ein 
Wagnis dar, als bei Redaktionsschluß keines­
falls feststand, ob das neue Staatsgebilde von 
Dauer oder nur ephemärer Natur sein wird. 
Im September 1964 erfolgte eine neuerliche 
Änderung, derzufolge Tansania als endgültiger 
Name des staatlichen Zusammenschlusses fest­

gelegt wurde; Hauptstadt ist Dar es Salaam. 
Zwar gehörte schon einmal ein etwa 10 km 
breiter Küstenstreifen des Festlandes zu San­
sibar, weil dies die Interessen des Sklaven­
handels damals erforderten, von einer ge­
wachsenen Einheit, basierend auf naturräum­
licher Gliederung oder Gemeinsamkeit von 
Stammesterritorien konnte keine Rede sein.

Die beiden Landesteile sind nicht nur hin­
sichtlich Größe und Zusammensetzung ihrer 
Bevölkerung ungleich, sie weisen auch 
im Hinblick auf die politische Auffassung und 
Orientierung ganz merkliche Unterschiede auf. 
So kommt es, daß Sansibar auch nach dem 
Zusammenschluß sein eigenes Parlament wei­
ter beibehält und entgegen dem Wortlaut des 
Vertrages in den Belangen der Außen- und 
Wirtschaftspolitik, ja sogar der Landesver­
teidigung seine eigenen Wege geht. Sansibar, 
das im Jahr etwa 1000 t Gewürznelken, d. s. 
etwa 11% der Jahresproduktion an die So­
wjetunion verkauft, erhält von China tech­
nische und wirtschaftliche Hilfe, außerdem 
Militärberater. Andererseits steuert die Bun­
desrepublik Deutschland erhebliche Mittel zur 
Entwicklungshilfe Tanganyikas bei und hilft 
mit einem kleinen Kontingent bei der mili­
tärischen Ausbildung kleinerer Marineeinhei­
ten. Vielleicht ist diese eigenartige Situation 
auf die sehr elastischen Führungsgrundsätze 
des derzeitigen Präsidenten zurückzuführen: 
Den Ministern wird weitgehende Entschei­
dungsfreiheit eingeräumt und Sansibar ge­

genüber größtmöglichste Rücksichtnahme geübt. 
Vereinzelte britische Beamte wurden des Lan­
des verwiesen, Farmen verfielen der Be­
schlagnahme; dann folgten wieder versöhn­
lichere Gesten, die in der Anforderung briti­
scher Militärkontingente gipfelten, um eine 
Revolte meuternder Soldaten niederzuschlagen. 
Im Oktober des Jahres 1964 legte sich das 
Land den Namen Tansania zu, der von nun 
an in allen neueren Landkarten aufscheinen 
wird.

Tansania dürfte der einzige afrikanische 
Staat sein, in welchem trotz ausschließlicher 
Anerkennung der Bundesrepublik Deutschland 
auch die Deutsche Demokratische Republik 
mit einer Botschaft auf Sansibar vertreten ist. 
Mag sein, daß die Bundesrepublik Deutsch­
land darüber hinwegsieht, weil Tanganyika 
einst deutsches Kolonialland war. Jedenfalls 
zeigt sich, daß angesichts des raschen Flusses 
und der plötzlichen Veränderungen bei der 
Entwicklung Afrikas, selbst ein so kompro­
mißlos vertretener Grundsatz wie die sogen. 
Hallstein-Doktrin nicht aufrechterhalten wer­
den kann.

Quelle: Frankf. Allgem. Ztg. 2. 11. 64, 
6. 1. 65. J. Grüll
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SAMBIA

Protektorat Nordrhodesien — ein unabhängiger 
Staat

Sambia, die Republik am Sambesi ist seit 
24. 10. 1964 ein unabhängiger Staat und ge­
hört dem Commonwealth wie auch der UNO 
an. Vorher war das Land britisches Protekto­
rat und bildete unter der Bezeichnung Nord­
rhodesien mit dem heutigen Rhodesien (frü­
her: Südrhodesien) und Malawi (früher: Nya- 
saland) die „Föderation Rhodesien und Nya- 
saland“ (siehe Geogr. Inform. Mai 1960/5, 
S. 81), welche 1953 ins Leben gerufen wurde, 
1962 jedoch wieder zerfiel (siehe Geogr. 
Inform. Dez. 1963/16, S. 273). Obwohl sehr 
gewichtige wirtschaftliche Voraussetzungen 
für den Zusammenschluß der drei Nachbar­
länder bestanden, scheiterte der Versuch an 
einer Reihe politischer Unstimmigkeiten, nicht 
zuletzt am Mißtrauen der afrikanischen Op­
position, nach deren Auffassung die Födera­
tion nur eine Zweckbestimmung hatte, näm­
lich die Vorherrschaft der europäischen Min­
derheit aufrecht zu erhalten.

Hauptstadt der neuen Republik ist Lusaka 
mit 83.000 Einwohnern. Das Land erstreckt 
sich über eine Fläche von 752.617 km2 und 
ist in acht Provinzen unterteilt, deren eine, 
nämlich Barotseland, eine gewisse Sonderstel­
lung einnimmt, weil dieser Landesteil schon 
von alters her über eine gut funktionierende 
Selbstverwaltung mit eigener Volksvertretung 
und Gerichtsbarkeit verfügt. Schätzungsweise 
betrug die Einwohnerzahl des Landes zu Ende 
des Jahres 1963 rund 3,540.000, davon ent­
fielen etwa 72.000 auf Europäer und 11.200 
auf Asiaten und Mischlinge. Die Europäer 
sind vorwiegend britischer Herkunft und pfle­
gen betont englische Lebensart und Tradition. 
Daneben gibt es auch weiße Zuwanderer aus 
Südafrika, allerdings in geringerer Anzahl, 
welche ihr Afrikaans und ihr Burentum bei­
behalten. Trotz erheblicher Schwierigkeiten ist 
die Anwesenheit des weißen Bevölkerungs­
teiles unbedingt notwendig, wenn das Indu­
striepotential des Landes aufrechterhalten und 
ausgebaut werden soll. Die Art ihrer Beschäf­
tigung bringt es mit sich, daß weit über die 
Hälfte der europäischen Einwohner entlang der 
Bahnlinien, im Kupferbergbaugebiet, bei den 
Kraftwerken und in den größeren Städten am 
zutreffen ist. Wenngleich es auch europäische 
Farmer, gibt, so sind ihre Möglichkeiten be­
schränkt, weil 90%  des Bodens den Afrika­
nern Vorbehalten sind. Der den Afrikanern 
gehörige Boden wird nur zu geringen Teilen 
von schwarzen Farmern bewirtschaftet, er be­
findet sich fast ausschließlich im Besitz von 
Stammes- und Sippenverbänden, deren typi­
sche Eingeborenenwirtschaft (Anbau von Mais 
und Kaffirkorn, einem Grundnahrungsmittel)

nur der Eigenversorgung, d. h. einer sehr be­
scheidenen Lebenshaltung zu dienen vermag. 
Hand in Hand mit den Bestrebungen, die 
landwirtschaftlichen Bearbeitungsmethoden zu 
verbessern, sind daher auch Bemühungen im 
Gange, die Eigentumsverhältnisse an Grund 
und Boden zugunsten afrikanischen Einzelbe­
sitzes umzugestalten.

Das Protektorat Nordrhodesien wurde erst 
1911 gebildet, wogegen Südrhodesien und Nya- 
saland schon früher dem britischen Macht­
bereich einbezogen wurden und entsprechend 
den Vorstellungen Cecil Rhodes einen verbin­
denden Korridor zwischen den britischen Be­
sitzungen in Süd- und Ostafrika bilden soll­
ten. Im Jahre 1924 stellte die Britische Süd­
afrika-Gesellschaft ihre Tätigkeit in Nordrho­
desien ein und erhielt dafür von Großbritan­
nien eine beträchtliche Summe als Entschädi­
gung.

Die w i r t s c h a f t l i c h e  E n t w i c k ­
l u n g  Sambias ist eng mit der Entwicklung 
des Kupferbergbaues verknüpft, der 1931 be­
gann und 8 Jahre später in vier großen Minen 
betrieben wurde. Im Jahre 1962 ist das Land 
mit einer Jahresproduktion von 583.394 t 
drittgrößter Kupferproduzent der Erde gewor­
den. Seine jährliche Erzeugung wurde nur von 
den USA (1,114.100 t) und von Chile 
(586.100 t) übertroffen. Die Jahresproduktion 
der Sowjetunion, als viertgrößten Kupferpro­
duzenten der Welt belief sich 1962 auf schät­
zungsweise 560.000 t. Der sogenannte „Kupfer­
gürtel“ liegt im Norden der Westprovinz, an 
der Grenze zum ehemals belgischen Kongo; er 
wird vom Kafue durchflossen. Versorgungs­
stadt und Zentrum des Kupfergürtels ist 
Ndola mit 40.000 Einwohnern. Die relativ 
geringe Bevölkerungsdichte von 4,7 Einw./km2 
wird im Kupferbergbaugebiet weit übertroffen, 
das einen siedlungsmäßigen Ballungsraum 
darstellt, sozusagen ein afrikanisches Ruhr­
gebiet. Etwa 300.000 Menschen wohnen hier 
dicht beisammen. Fast die gesamte Bergbau­
produktion wird ausgeführt; sie macht etwa 
90%  des Gesamtexportes aus. Die einseitige 
wirtschaftliche Orientierung auf den Kupfer­
bergbau beschränkt die eben erst erlangte 
Unabhängigkeit sehr empfindlich: Die schwan­
kenden Kupferpreise am Weltmarkt sind dabei 
nur eine Seite des Problems; hinzukommen 
noch Verkehrslage und Energieversorgung, da 
die Bahnen wie auch das Kariba-Kraftwerk 
(siehe Geogr. Inform. Sept. 1959/3, Seite 56) 
von Sambia und Rhodesien gemeinsam verwal­
tet werden. Die Beteiligung Rhodesiens ist 
allein schon wegen des Mangels an afrikani­
schen Fachkräften notwendig. Allerdings be­
steht die Gefahr, daß die Europäer abwan­
dern. Sie waren bisher etwa zehnmal besser 
bezahlt als die Afrikaner, sollen nun aber dem 
Lohnniveau der eingeborenen Bevölkerung an­
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geglichen werden. Diese Bestrebungen heben 
zwar das Ansehen der Regierung beim afrika­
nischen Bevölkerungsteil, sind aber nicht ge­
eignet, dem Lande die unentbehrlichen weißen 
Fachkräfte zu erhalten. Eine schwere innen­
politische Belastung stellte auch die sogenann­
te Lumpa-Sekte dar, welche erst nach dem 
Tode von 600 ihrer Anhänger beseitigt wer­
den konnte.

Die Wirtschaft des Landes auf eine breitere 
Grundlage zu stellen ist wohl eine der wichtig­
sten Aufgaben. Zwar werden außer Kupfer 
auch einige andere Bergbauprodukte ausge­
führt, wie z. B. Asbest, Kobalt u. a.; ferner 
wird Tabak nach Großbritannien und Austra­
lien exportiert, dessen Anbaugebiet im Osten 
des Landes liegt und Fort Jameson zum Zen­
trum hat. Außerdem baut ein britisches Un­
ternehmen in Lusaka das erste Stahlwerk, das 
allerdings erst in drei Jahren zu produzieren 
beginnen wird. All das bleibt trotzdem nur ein 
bescheidener Anfang. Einer Ausweitung der 
kulturfähigen Flächen steht entgegen, daß ein 
Großteil der Böden ungeeignet oder die Nie­
derschlagsmengen unzureichend sind. Die Rin­
derhaltung leidet sehr durch das Auftreten der 
Tsetse-Fliege, von welcher 60%  der Landes­
fläche befallen sind. Die Fleischversorgung 
muß daher zu 2/3 durch Einfuhren gedeckt 
werden, die fast zur Gänze aus Betchuana- 
land kommen, das binnen Jahresfrist ebenfalls 
seine Unabhängigkeit erlangen wird. Wie je­
der der neuentstandenen afrikanischen Staaten 
sieht sich auch Sambia vor schwierige Aufga­
ben gestellt, die es schwerlich allein meistern 
wird, sondern nur mit fremder Hilfe und 
durch Überbrückung aller Gegensätzlichkeiten 
im Inneren des Landes.

Quellen: Länderlexikon, Weltwirtschafts­
archiv, 13. Lfrg., Hamburg 1957 (703 ff.); 
Zambia, British Information Services (COI), 
London 1964; Zeitschr. f. Wirtschaftsgeogr. 
8/1964 (256); Neues Afrika 10/1964 (327); 
Wr. Ztg. 22. 10. 1964; Frankf. Allgem. Ztg. 
23. 10. 1964.

J. Grüll

SUDAN

Umsiedlung von Wadi Haifa
Im Zuge der Aufstauung des Nil durch den 

neuen großen Assuandamm (siehe Geogr. In­
form. 1959/2, Seite 34) war es notwendig ge­
worden, nicht nur zahlreiche kulturelle Werte 
zu bergen und vor der Überstauung zu be­
wahren, sondern auch Ersatz für das frucht­
bare Kulturland beiderseits des Flusses zu 
schaffen, auf dem, neben einer Reihe von 
kleineren Siedlungen, Wadi Haifa, die nörd­
lichste Stadt des Sudan liegt und das künf­

tighin den Fluten überlassen werden muß. 
Das Bestreben, seiner Bevölkerung eine neue 
Heimat, vor allem aber einen neuen Lebens­
raum mit mindestens ebenso günstigen Vor­
aussetzungen wie bisher zu schaffen, gab den 
eigentlichen Anstoß für die beschleunigte In­
angriffnahme des zweiten großen Bewässe­
rungsprojektes der Republik Sudan, das mit 
dem Bau eines Staudammes am Atbara einge­
leitet wurde. Hier, am rechten Nebenfluß des 
Nil, bei K h a s m  el  G i r b a ,  etwa 65 km 
von der äthiopischen Grenze entfernt, entsteht 
ein rund 80 km langer Stausee, der ein Ge­
biet von 500.000 Morgen Land mit Strom und 
Wasser versorgen soll. Die erste Phase der 
Bewässerung wird sich auf eine Fläche von
125.000 Morgen erstrecken, die den Leuten 
aus Wadi Haifa als neues Kulturland zuge­
dacht ist. Weitere Kulturflächen sollen später 
dazu dienen, Angehörige des Butana-Stammes 
hier seßhaft zu machen. Ein riesiges Aufge­
bot von Arbeitern ist bereits an Ort und 
Stelle damit beschäftigt, das Großvorhaben 
auszuführen.

Khasm el Girba, das alte Verwaltungs- und 
Einkaufszentrum der Nomadenstämme mit 
Kamel-, Rinder- und Schafzucht, zählte noch 
vor 3 Jahren knapp 3.000 Einwohner. In der 
entstehenden Stadt N eu  H a i f a  sind bereits 
2000 Häuser, in den sie umgebenden 26 Dör­
fern je 250 Heimstätten im Baustadium. Es 
ist außerdem geplant, eine Zuckerraffinerie zu 
errichten, um die Erträgnisse dazugehöriger 
Pflanzungen zu verarbeiten und damit den 
Sudan von Zuckerimporten unabhängig zu 
machen.

Die Umsiedlung von 42.000 Einwohnern 
aus Wadi Haifa und den 13 umliegenden Dör­
fern ist bereits voll im Gange und soll bis 
Juli 1965 abgeschlossen sein. Sie erfolgt mit 
der Bahn südostwärts durch die Nubische 
Wüste. Woche um Woche fahren Transport­
züge mit gleichzeitig 600 Personen und mehr, 
begleitet von Frachtzügen für deren bewegliche 
Habe, sowie für das Vieh, muß doch etwa
25.000 Stück Großvieh, Schafe und Ziegen, 
mitbefördert werden. 40 Stunden dauert jede 
Fahrt und führt über etwa 1.300 km in das 
neue Siedlungsgebiet.

So umfangreich diese Umsiedlung für afri­
kanische Begriffe ist, so sehr ist man bemüht, 
sie völlig zwanglos abzuwickeln und bietet 
dafür besonderen Anreiz. Die Ankömmlinge 
erwartet nicht nur ein besseres Wohnen, son­
dern auch ein besserer Erwerb. Für ihre alten 
Häuser, zwischen 100 und 2.000 $> im Einzel­
wert geschätzt, erhalten sie neue mit 2—3 
Schlafzimmer, deren Baukosten zwischen 6.000 
und 7.500 $ betragen. Für ihren verlorenen 
Landbesitz bekommen sie die doppelte Fläche 
zur Verfügung gestellt. Jeder gesunde Mann 
hat außerdem bei entsprechender Befähigung
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die Möglichkeit, 15 Morgen Regierungsland zu 
pachten, um in Dreifelderwirtschaft ab­
wechselnd Baumwolle, Weizen und Erdnüsse 
zu bauen.

Bis zu ihrer Anpassung an die neuen Le­
bens- und Existenzverhältnisse ist die Regie­
rung bereit, für die ausreichende Ernährung 
der Umsiedler und ihrer Familien zu sorgen, 
wobei sie vom World Food Program der UN 
unterstützt wird. Dieses bringt dafür 1 Mill. $ 
auf, wovon 3.600 t Weizen aus USA, 460 t 
Trocken- und Vollmilch aus Österreich, sowie 
1.200 t Trockenfrüchte aus Australien gekauft 
werden. Wenn man bedenkt, daß die Hälfte 
der arbeitsfähigen männlichen Bevölkerung 
des Niltales, das nun überflutet wird, wegen 
Mangel an Wirtschaftsfläche gezwungen war, 
auswärts Arbeit zu suchen, was bedeutet, daß 
die Männer alljährlich auf längere Zeit ihre 
Familien verlassen mußten, dann bietet das 
Umsiedlungsprogramm günstige Möglichkeiten.

Andererseits aber bringt die Umsiedlung 
für die Halfawi eine große Umstellung mit 
sich, nicht nur in ihrer Lebensführung, son­
dern auch gegenüber der Nachbar-Bevölke­
rung, die sich aus fremden Stämmen zusam­
mensetzt. Vor allem aber wird es die Natur 
des Landes und sein Klima sein, an das sie 
sich erst gewöhnen müssen, tritt doch hier in 
der neuen Heimat eine jährliche Regenzeit von 
3 Monaten auf, während in Wadi Haifa der 
Regen eine unbekannte Erscheinung war.

Quellen: Orient 1964/2 (73), Neues Afrika 
1964/6 (185).

W. Rieck

ASIEN

KUWAIT -  SAUDI ARABIEN

Teilung der „Neutralen Zone“

(Politische und Erdöl-Vorgeschichte verglei­
che auch Geogr. Inform. 1962/11, Seite 178, 
185 und Geogr. Inform. 1962/12, Seite 196, 
197, 200.)

Mit dem 1964 geschlossenen Abkommen 
über die Teilung der östl. Neutralen Zone 
zwischen Kuwait und Saudi Arabien ist eine 
seit über 40 Jahren bestehende politische Son­
derstellung beendet. Im Jahre 1922 wurden 
auf britisches Betreiben mit dem Vertrag von 
Uqair die beiden Neutralen Zonen zwischen 
Irak-Saudi Arabien und Kuwait-Saudi Arabien 
geschaffen und damit ein politischer Gefahren­
herd unter den nomadisierenden Hirtenstäm­
men beseitigt. Die Anrainer besaßen in bei­
den Zonen ungeteilte gleiche Rechte. Polizei 
und Armee der jeweils beiden Staaten durften 
keine Stützpunkte halten.

Während bisher die westliche Neutrale Zone 
(Saudi Arabien-Irak) ohne Bedeutung blieb 
und deshalb in die gegenwärtige Teilung nicht 
einbezogen wurde, lag die Situation bei der 
östlichen Neutralen Zone (Saudi-Arabien- 
Kuwait) wesentlich anders, seitdem man nach 
dem 2. Weltkrieg sowohl unmittelbar nördlich 
in Kuwait (Burgan-Feld), als auch südlich in 
Saudi-Arabien (Abqaiq- u. Ghawarfeld) große 
Erdölvorkommen erschlossen hatte.

Im Zusammenhang mit dieser Prospektie­
rungsperiode erwarben zwei „Außenseiter“ , 
die American Independent Oil Co. (Aminoil) 
1948 und die Pacific Western Oil Co. (Getty 
Oil Co.) 1949 den kuwaitischen und saudiara­
bischen Konzessions anteil in der östlichen 
Neutralen Zone. Die Aufschließungsarbeiten 
führten erst 1953 im Wafra-Feld zum Erfolg, 
allerdings setzte dann eine intensive Förde­
rung ein (1955 =  1,3 Mill. t, 1957 =
3.4 Mill. t, 1960 =  7 Mill. t, 1963 =
16.4 Mill. t, 1964 =  18,9 Mill. t, Öster­
reich 2,3 Mill. t). Bereits im Jahre 1957 faßt 
im Schelfgebiet der Neutralen Zone Japan Fuß 
(Arabian Oil Co.) und schon 1961 wurde aus 
diesem Kafji-Schelffeld kommerziell Öl geför­
dert. Während das Rohöl des Wafra-Fel- 
des über eine Pipeline anfangs zum Tanker­
hafen und der Raffinerie Minä-Abdulla (1954) 
in Kuwait gebracht wurde, führt heute eine 
2. Pipeline an die Küste der ehemaligen Neu­
tralen Zone zum Hafen und Raffineriestand­
ort Minä Saud, während seit 1962 die Export­
raffinerie von Ras Kafji die Verarbeitung des 
japanischen Schelf-Öls übernommen hat.

Da der Vertrag von Uqair — auf 40 Jahre 
befristet — 1962 abgelaufen war und keiner 
der Vertragspartner Interesse an seiner Ver­
längerung hatte, plante man bereits 1960, die 
östl. Neutrale Zone zu teilen. Seither sind nun 
Verhandlungen im Gange, welche im August, 
bzw. November 1963 zur Unterzeichnung eines
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Teilungsvertrages führten, so daß im Jahre 
1964 (März, September) das Übereinkommen 
festgelegt werden konnte.

Interessant ist, daß die neue Grenzziehung 
keinerlei Änderung oder Einfluß auf die lau­
fenden Ölkonzessionen hat, d. h., die Ölvor­
kommen weiter gemeinsam verwaltet, ausge­
beutet und die Erlöse gleichmäßig aufgeteilt 
werden.

Ein Blick auf die neue Grenzziehung zeigt, 
daß sowohl das Wafra-Feld, der Ölhafen Minä 
Saud, als auch die Raffinerie Ras Kafji und 
das Schelffeld von Kafji nun auf saudiarabi­
schem Staatsgebiet liegen.

Quellen: Geogr. Helvetica 1963/2 (209), 
Cartactual 1965/1, Orient 1963/4 (173),
1963/5 (215), 1964/1 (30), 1964/4 (145), 
Middle East Yournal 1961/1 (60), Zürcher 
Ztg. 2. 8. 1963.

F. A urada

SOWJETUNION

Neue Bahnlinie zum Mangyslak-Ölfeld
Südwestlich der bekannten Ölfelder vom 

Koscagyl und Gurjev (Embagebiet), begann 
1959 auf der Halbinsel Mangyslak am Nord­
ostufer des Kaspisees die Erschließung eines 
neuen Erdölgebietes. Als man im Sommer 
1961 im Südteil der Halbinsel bei Shetybei 
und kurz darauf bei Usen fündig wurde, ent­
wickelte sich der küstennahe Ort Sevcenko (bis 
Juli 1964 Aktau genannt) aus einer Werks­
siedlung zum Verwaltungszentrum des neu 
erschlossenen Erdölfeldes, Jeralijevo an der 
Küste hat bereits 7.000 Einw. (Sevcenko ist 
nicht zu verwechseln mit dem alten Ort Ft. Sev­

cenko an der Nordwestspitze der Halbinsel).
Mit der Fertigstellung der Bahn Makat-Sev- 

cenko im Juni 1964 erhielt das Ölgebiet, des­
sen großtechnische Förderung 1965 beginnen 
soll, den notwendigen, leistungsfähigen Ver- 
kehrsanschluß. (Bis dahin diente ein kleiner 
Hafen als Umschlagplatz der Schiffstrans­
porte.) Die etwa 650 km lange Bahnlinie be­
ginnt in Makat an der Gurjev-Kandagac-Linie 
und führt zuerst südlich, dann in südwestl. 
Richtung abbiegend, durch wüstenartiges Step­
pengebiet nach Sevcenko. Die vorwiegend auto­
matisierte Strecke wird im Dieselbetrieb be­
fahren.

Quellen: Soviet Geography 1963/6 (43), 
1964/9 (79), Geo. Schkole 1962/2 (78), So­
wjetunion Heute 11. 10. 1964.

F. A urada
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